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Dit Bürgerpartei und die Reichstagswahl. 


Der Wahlkampf der Partelen zum Reichs⸗ 
tage iſt nun auch in Stettin entbrannt. Von der 
elnen Seite wird ohne Zweifel der bisherige Ab⸗ 
geordnete Stettins, Herr Kommerzienrath Sch Iu- 
te w kandidiren; auf der andern Seite iſt ihm 
von den Konſervativen bereit? Herr Kaufmann 
Balßer als Gegenkandidat entgegengeſtellt. Ob 
wir noch weitere Kandidaten haben werden, ob 
etwa die Sozialdemokraten einen eigenen Kandi⸗ 
vaten aufftellen oder die hieſige Fortſchrittspartei 
unter der Fahne des Herrn Dr. Amelung ebenfalls 
noch einen beſonderen Kandidaten aufſtellt, ſteht 
noch dahin. Jedenfalls iſt es Zeit, daß nun auch 
die Bürgerpartei ihrerſeits in dem Wahlkampf 
Stellung nimmt. Der Vorſtand des konſervati⸗ 
wen Vereins fordert bereits die Mitglieder der 
Bürgerpartel auf, in der Verſammlung, die er 
beute im Wolff ſchen Saale veranftaltet, recht nahl 
teich zu erſcheinen. Es jollen aber nur ſolche 
Wähler zugelaſſen werden, welche der konſervati⸗ 
den Richtung des Vereins bereits angehören und 
ſich verpflichten, den Kandidaten der Konservativen 
u wählen 

Der Vorſtand der Bürgerpartei glaubt daher 
den geehrten Mitgliedern feiner Partei doch ab- 
tathen zu müſſen, ſich bei den Konſervattven irgend ⸗ 
wit ſchon jept zu binden. Er bittet fie, erſt die 
nüchſte Bürgerverfammlung abzuwarten, 
welcht am Mittwoch, den 12. d. Mts, fatt- 
Jedermann 


U 
cht gegen andere Parteien Verpflichtungen ein · 
Et 10 . ie 9 ſich vor der Zeit bindet. 
Jedes Mitglied der Bürgerpartel hat die volle 
Freihelt, ſeine Anſicht in der Bürgerverſammlung 
zu vertreten und mit aller Kraft der Gründe zu 
unterſtüßen; nur wer ſich bereits vorher zum blo⸗ 
zen Werkzeuge einer anderen Partei gemacht, ſin⸗ 

vet in der Bürgerpartei keine Stelle mehr. 

Das Programm der Bürgerpartei läßt über 
die Stellung derſelben keinen Zweifel, daſſelbe 
lautet: Das Wohl der Stadt Stettin 
und ihrer Bürger mit Ausſchlie⸗ 
hung jedes Sonderinterejfes zu 
fördern, und zu dieſem Zwecke den Handel 
und die Gewerbe Stettins nach Kräflen zu heben, 
die fleißigen Arbeiter in ihrem Fortkomrien zu 
unterſtützen, Bildung und Geſittung zu verbreiten, 
Sparſamkeit und Reellität in allen Kreiſen, vor 
allem in der ſtädtiſchen Verwaltung herbeizuführen 
und die Bürger von dem Steuerdiucke möglichſt 
zu befreien. 

Dieſem Programm gemäß wird die Bürger- 
partet auch bei der diesjährigen Reichstags wahl 
handeln. 
Die Bürgerpartet iſt vor drei Jahren mit den 
Konſervativen Hand in Hand gegangen. Die 
Konſervativen haben damals die Kandidaten für 
die Reichstagswahl vorgeſchlagen. Herr Pollzei⸗ 
präſident von Warnſtedt hat damals zuerſt den 
Henn Miniſter Delbrück vorgeſchlagen und die 
Korreſpondenz mit ihm geleitet. Herr Jahn hat 
damals demnächſt den Herrn Kommerzienrath 


u hat, jo iſt as nicht Herr Schlutow, ſondern jo 


vative als Kandidaten aufgeſtellt und durchgeſeßzt. 
Die Konſervativen aber haben — 
mit nur vereinzelten Ausnahmen — ihrerjeits 
den Pakt utcht gehalten. Sie ſind bei 
den letzten Stadtvererdnetenwahlen thellweiſe gar- 
nicht zur Wahl erſchtenen, theilweiſe mit den 
Gegnern der Bürgerpartel gegangen. Die Bürger ⸗ 
partei hat bisher dazu geſchwiegen, aber ſie hat 
doch ſo viel Gedächtniß, daß fie ſich fragt, was 
ſoll der Bürgerpartei ſolche Bundesgenoſſenſchaft 
nützen. 

Die Konjervativen jagen jetzt: ſie hätten ſich 
in Herrn Schlutow geirrt. Wenn das wirklich 
geſchehen, ſo iſt es jedenfalls lediglich Schuld der 
Konſervativen. Dieſelben haben Herrn Schlutow 
vorgeſchlagen, ſie haben mit ihm verhandelt; es 
war daher auch ihre Sache, ſich über die Anſichten 
des von ihnen in Vorſchlag gebrachten Kandidaten 
hinlänglich zu in formiren. Nach unſerer Anſicht 
haben die Konſervativen ſich aber auch überhaupt 
nicht in Herrn Schlutow geint. Die Konſer⸗ 
vativen haben vor drei Jahren eiſt Herrn Del- 
brück und dann als Erſatzmann deſſelben Herrn 
Schlutow vorgeſchlagen. Wir glauben kaum, daß 
die Konſervativen auch jetzt noch werden behaupten 
konnen, Herr Schlutow ſtehe weiter links, als wie 
Herr Delbrück Herr Schlutow hat ſich ſtets als 
Freihändler bekannt, es war das den Konſervatlven 
auch vor diel Jahren ſchon bekannt, Heir Schlu⸗ 
tow iſt dieſen von ihm vertretenen Anſichten ſtets 
treu geblieben, und wenn ſich eben etwas verändert 


es die A der Konſervatisen, die ohne 
weiteres verlangen, die Bürgerpartei ſollte dieſe 
Aenderung mitmachen. 

Es iſt möglich, vaß die Konſervativen auch 
diesmal mit Verſprechungen nicht kargen werden. 
Das Arbeiter - Unfallverſicherungs geſez und vieles 
andere bietet ja überdem Veranlaſſung genug dazu. 
Die Bürgerpartei aber kann ſich unſerer Anſicht 
nach auf leere Verſprechungen nicht wieder ein- 
laſſen. Mit einer Partet, die ſo hoch über den 
andern zu ſtehen meint, daß fie nur in Ver⸗ 
ſprechungen machen zu müſſen glaubt, bedauern wir 
nicht gehen zu können Auch jetzt haben die Kon⸗ 
ſervativen ſich keineswege an das Komitee der 
Bürgerpartei gewandt behufs Aufſtellung eines ge- 
meinſamen Kandidaten. Sie ſtellen auch diee mal 
einen Kandidaten eigenmächtig auf, ohne ihre frü- 
heren Bundesgenoſſen zu befragen und fordern ein- 
fach, daß dieſelben ihnen folgen. Wir glauben 
kaum, daß die Zahl der bieſigen Konſervativen zu 
der Zahl der Mitglieder der Bürgerpartei in einem 
ſolchen Verhaͤltniſſe ſteht, das hohe Anſprüche zu 
rechtfertigen vermochte. 

Mögen die Konſervativen daher jetzt Herin 
Schlutow aufgeben. Wir ſehen nicht ein, warum 
die Bürgerpartet ihnen folgen ſollte Herr Schlu⸗ 
tow if durch die Bürgerpartei gewählt und zuerſt 
durch ſie in den Reichstag gefommen. Er hat 
dort für die Intereſſen Stettins und für die He⸗ 


bung des Handels gewirkt, wie lein Abgeorbneter 


Stettlns vor ihm und zwar nicht nur in Reden 
und in Kommiſſtonen, ſondern auch außerhalb des 
Hauſes. Alle Petitionen, welche ihm von den 
bleſigen Unterbeamten für Verbiſſerung ihrer Lage 


Augen haben müßte. 
Kandidatur Schlutow ſowohl von rechts wie links, 
von den Extremen der einen, 
Seite bekämpft werden wird, wir aber ſehen kei⸗ 
nen Grund für die Bürgerpartei, ſich einem dieſer 
entgegengeſezten Extreme 
und nicht 
wollen. 


ten Ziehung der 


Schlutow vorgeſchlagen, Herr Reglerungsrath durch den Vorſitzenden des Bürgerfomiter’s einge 
Friedhelm mit ihm verhandelt. Der Borfipende reicht find, hat er bereitwillig befördert und ver- 
ee 
ren ehten n Stettin . 

anwejend, 2 hat alſo bei dem Vorſchlage des leß- groß en Handels ſtädte der Dftfee haben dem Depu⸗ 
ten Kandidaten gar nicht einmal mitgewirkt Nach tirten Stettins wlederholt ihre Anerkennung aus- 
feiner Rückkehr hat er mit dem Herrn Kommerzien- geſprochen und wünſchen dem Beiſpiele Stettins zu 
rath Schkutew eingehend Rückſprache genommen ſolgen. Heir Schlutow hat bei jeder wichtigen 
und ſich von der Zweckmäßigkeit der Wahl über- Frage ſich mit dem Vorſtande der Stettiner Kauf; 
zeugt. Die Bürgerpartet hat demnächſt in wieder⸗ mannſchaft, dem er ſelbſt angehört, in Verbindung 
dolten Berfammlungen die Wahl einfimmig ange- geſetzt und die Intereſſen unſeres Handels wirffam, 
nommen. Es kam nun zur Wahl; die ganze ſtreng ſachlich und beredt vertreten. Kurz, Herr 
Arbeit, die bedeutenden Koflen an Arbeit und Schlutow hat ih unſre⸗ Anſicht nach vollkommen 
Geld hat allein die Bürgerpartei getragen; e und ſelbſt die Sympathlen ſeiner früheren 
eee ., ee e e 3 icht, daß die Kandi 
eftenert. eſſe man nicht, da e Kandi⸗ 
r Nur in einem Punkte wollten bie Konjer- datur Schlulow möglicher Weiſe auch von fort- 
vativen auch ihrerjeits der Bürgerpartei eine Ge- ſchrittlicher Seite ſehr ſtark bekämpft werden wird. 
genleiftung bieten Sie haben damals das Ver- Die Fortſchrittepartel tagt zwar erſt am Sonn- 
ſprechen gegeben, nun auch bei den kommunalen abend und es ſoll uns nicht einfallen, ihre Be⸗ 
Vahlen ihrerjeits der Bürgerpartei helfen und that- ſchlüſſe vorher verkünden zu wollen. Immerhin 
kräftig für dieſelbe eintreten zu wollen. Die Bür- aber erfreut Hur Schlutow dort keineswegs fo un- 
gerpartei hat ihrerfeits den Palt richtig gehalten, getheilter Sympathie, als daß man nicht die Aus⸗ 
fie hat ſogar mehr gethan; ſie hat auch bei der ſicht, daß dort noch ein beſonderer fortſchrittlicher 


Möglich daher, daß die 


wie der andern 


anſchließen zu müſſen 


eine gemäßigte Mitte einhalten zu 


Berlin, 6. Oktober. Bei der heute beendig⸗ 
1. Klaſſe 165. preußiſcher 
Klafjenlotterie fielen: 


1 Gewinn zu 9000 Mk. auf Nr. 88109. 
1 Gewinn zu 1500 Mk. auf Nr. 90286. 
2 Gewinne zu 300 Mk. auf Nr. 3735 


11806. 


Die erſte Ziehung der 2. Klaſſe beginnt am 


8. November cr. 


Dentſchland. 
Berlin, 6. Oktober. Ueber die letzten fran⸗ 


zoͤſtſchen Manöver berichtet ein Pariſer Korreſyon⸗ 
dent der „Poſt“, dem ſehr gute Quellen zu Ge⸗ 
bote ſtehen, Folgendes: 


Die nach Frankreich geſandten Miffionen 


fremder Offiziere wohnten dies Jahr den Mand- 
vern bei, welche in der Umgegend von Nantes ab- 


gehalten wurden. Bei denſelben operirten, und es 
war dies der erſte derartige Verſuch bei franzöſt⸗ 
ſchen Mandvern, zwei vollſtändige Armetkorps ge- 
gen einander: das elfte, von dem General Zentz 


kommandtzt, und das zehnte unter dem Oberbefehl 
des kommandtrenden General Davouſt, Herzog von 


Auerſtädt. General Zentz, obwohl einer der älte- 
ten franzöſtſchen Heerführer, iſt dennoch phyſiſch ein 
ſehr rüſtiger Mann und im Uebrigen eine etwas 
kühle, doch milttärtſch vornehme Erſcheinung; der 
General Davouſt, Herzog von Auerſtädt, wiederum, 
ein Nachkomme des berühmten Marſchalls Napo- 
leons I, und ehedem eine Zeitlang Chef des Ge- 
neralſtabes der Armee, gehört zu den jüngſten 
franzöſiſchin Generalen und if ein höchſt ſchneidl⸗ 
ger, energiſcher Soldat. Zu dem elften Armee⸗ 
korps des General Zentz waren die deutſchen, eng⸗ 
lichen, ſchwediſchen und belgiſchen Offiziere beor- 
beit, währenddem die Offiztere der übrigen Natio- 
nen dem zehnten Korps nnter General Davouft 
folgten. 

Unſere deutſchen Offiziere nun, und ihre 
fremden Kameraden fanden bei dem General Zentz 
eine überaus freundliche und zu vorkommende Auf⸗ 
nahme. Es ſchien faſt, als wollte man franzöſt⸗ 
ſcherſeits durch die vollendeteſte Kourtolſie eine Er- 
kenntlichkeit bewelſen für die zahlreichen ſchmelchel 
haften Aufmerkſamkelten, deren Gegenſtand dle 
ſramzöſtſchen Offiziere bei den Manövern in Deulſch⸗ 
land gewifen find und wofür dieſelben, es ſoll 
dies gein hervorgehoben werden, hier bei jeder 
Gelegenheit ihre dankbare Anerkennung rückhalts⸗ 
les ausſprachen. Auch der Krlegsminſſter, Gene- 
ral Farce, nahm bei dem Beſuche, den ihm dle 
angelommenen deutſchin Offiziere abſtatteten, An⸗ 
laß, mit den verbindlichſten Worten der den fran- 
löſiſchen Offizieren in Deutſchland zu Theil ge- 
wordenen Liebenswürdigten Erwähnung zu thun. 
Im Uebrigen aber, ſei auch der Grund welcher er 
wolle, die angedeutete Thatſache ſelbſt bleibt an 
ſich ſchon eine erfreuliche. Unſere deulſchen Ofſt⸗ 
lere alſo fanden im erſten Hotel von Nantes 
Quartier für fle bereitet, mitſammt der Tomforta- 
belſten Bewirthung und Bedtenung; Eguipagen 
brachten fie alle Tage zum Mansöverfeld hin und 
wieder zurück, die Reltpferde ſtanden dann an dem 
betreffenden Punkte jedes Mal bereit. Die ihnen 
beigegebenen franzoͤſiſchen Oſſizlere ihrerſeits be 
mühten ſich nach beſten Kräften und mit unermüd- 
licher Gefälligkeit jeder gewünſchten Auskunft Ge⸗ 
nüge zu thun. 

Das Terrain, auf welchem die Manöver 
ſtattfanden, zeichnete ſich durch große landſchaftliche 
Schönheiten aus. Der topographiſche Charakter 
deſſelben glich etwas dem der Gegenden von 
Schleswig-Holſtein. Da ſomit, gleichwie in un- 
ſerer nordiſchen Provinz, das Terrain außerordent⸗ 
lich viel von ſolchen Hecken und Knicks durch⸗ 
ſchnitten if, jo wurde hierdurch allerdings ein um- 
faſſender welter und allgemeiner Ueberblick über die 
militäriſchen Operationen ziemlich erſchweit, und 
die Beobachtungen der fremden Difiziere konnten 


ter Manöver ſelbſt war ein gelungenes und zu⸗ 
friedenſtellendes. Alles griff glatt und gut in ein ⸗ 
ander. Vielleicht, daß die vorher getroffenen An⸗ 
ordnungen ein wenig zu eingehende geweſen ſind 
und daß die einzelnen Bewegungen zu ſehr im 
Voraus feſtgeſtellt waren, jo daß der eigenen Ini ⸗ 
tiative der Brigade-, Regiments und Kompagnie ⸗ 
Führer nicht aller wünſchenswerthe Spielraum noch 
Gelegenheit zur Entfaltung gelaſſen blieb; allein 
dies dürfte wohl eben darin ſeinen Grund haben, 
daß zum erſten Male zwei Armeekorps gegen ein- 
ander manövirten. Jedenfalls aber war das Ge⸗ 
leiſtete immerhin derartig, daß dieſer gelungene erſte 
Anfang fernerhin das beſte Fortſchrelten nach der 
Richtung hin erwarten läßt. 

Beſonders bemerkenswerth war die Ruhe, ö 
Ordnung und Disziplin, mit der die Truppen 
vorgingen und die Befehle ausführten. Keine Spur 
mehr von jener ungezwungenen Nachläſſigkelt, je- 
nem Sichgehenlaſſen, jenem Schwatzen im Glied 
und jener sans gene, die man früher bei den 
franzöſiſchen Soldaten beobachten konnte. In die⸗ 
ſer Hinſicht find außerordentliche verbeſſernde Fort⸗ | 
ſchritte zu konſtatiren und um jo Höher anzuſchla⸗ 
gen, wenn man das leicht erreakr und Lewes 
liche Temperament der Franzoſen dabei in Betracht ä 
zieht. Dieſe Vertiefung der mililärlſchen Eigen ö 
ſchaften bel den franzöſtſchen Truppen iſſt ſich erlich 
einer der wichtigſten und der Betrachtung werthe⸗ 
ſten Punkte. Auch ſchoſſen und knallten die 3 
Leute nicht mehr wie toll darauf los, und wenn 
immerhin natürlich auch viel Pulver unnüß und 
nellos verfeuert ward, jo wurden im Allgemeinen 7 
vie Befehle doch mit Sicherheit und Beſtimmthelt 1 
gegeben, wie mit Ruhe und Ordnung befolgt. 1 
Man könnte faſt ſagen: es ging belnahe zu or⸗ EN 
dentlich zu. Allein, wie gejagt, die Dffiziere hab I 
ten ihre Mannſchaften gut in der Hand; die Füh⸗ f 
rung war eine ungleich feſtere und überlegiere, als 
früher wohl der Fall. | 

Ein Hauptgewicht bei den Mandvern ſchlen 
die Oberleitung auf ein Gewöhnen der Truppen 
an ernſte Strapazen zu legen, inſofern nämlich, ö 


als ungemein ſtarke und angeſtrengte Märſche ge⸗ 

macht wurden. Während der achttägigen Dauer 

der Manöver waren die Regimenter immer ſchon 

um acht Uhr Morgens in Bewegung und erſt um | 
firben Uhr Abends endeten gewöhnlich die Opera⸗ ö 
tienen, wobel die Soldaten mit volltändiger kriegs⸗ 
mäßiger Ausrüſtung mehrfach wirkliche Kriegs⸗ 0 
märſche zu vollführen hatten. Sie beftanden die⸗ 
ſelben in überraſchend günſtiger Weiſe; fait nie 
ſah man Nachzügler und Marodeurs und wenn f 
die Truppen Abends in ihre Quartiere wieder 2 
einrüdten, geſchah es mit vollem Entrain, ſingend 
oder unter klingendem Spiel. Die Durchbil⸗ ö 
dung und Abhärtung der Soldaten im Einzelnen 
zeigte ſonach eine ſehr anerkennenswerthe Steil⸗ 
gerung. > | 

Am Schluß der Manöver hielt der General f 
Zentz eine Revue über fein Armerkorps ab. Das⸗ 
ſelbe war jedoch nicht hierzu auf einem Parade⸗ 
feld vereinigt, ſondenn die Regimenter wurden an 
dem Ort, wo fie ſich gerade befanden, zujammen- 
gezogen und der General ſprengte mit ſeiner Suite, 
in welcher ſich alle fremden Offiziere befanden, an 
den präſentirenden Truppen vorüber. Der dabei 
empfangene Eindruck läßt ſich nur als ein günſtiger 
bezeichnen. „Die Kerle ſtanden ſtrammer da wie 
preußiſche Regimenter; kein Mann zuckte und rührte 
ſich,“ äußerte ſich wörtlich einer der fremden Difi- 
nere. Nach der Revue lud dann der kommandi⸗ 
rende General Zentz, welcher ſchon beim erſten 
Empfang den fremden Offizieren ein großes Diner 
gegeben hatte, wobel er einen Toaſt auf die durch 
dieſe vertretenen Länder ausbrachte, die Offiziere 
feiner Suite, wie die Generale und Regiments⸗ 
Kommandeure ſeines Korps ein, auf einem in der 
Nähe befindlichen Schloß ein Glas Champagner 
mit ihm zu trinken. Hierbei richtete General Zenp 
jene Worte an unſere deutſchen Oſſiztere, deren be⸗ 
reits telegraphiſch erwähnt iſt. 

Um nun ein Geſammturthell über dieſe fran- | 
zoͤſtſchen Manöver zu geben, ſo muß gejagt wer⸗ Ss 
den, daß ihr Verlauf ein vollauf guter geweſen 5 
it und daß die gemachten Fortſchritte der franz 
ſiſchen Truppen nicht nur unverkennbare, ſondern 
auch überaus beachtenswerthe nach jeder Richtung 
bin find. Es wäre daher hoͤchſt gefährlich und 


ſich gewiſſermaßen zur Zeit immer nur auf eln bedenklich, wenn man ſich in Deutſchland aus 5 
mehr kleineres Geblet erſtrecken. Das Enſemble mancherlei Berichten und Darſtellungen anläßlich 


leßten Stadtverordnetenwahl eine Anzahl Konſer- Abgeordneter aufgeſtellt werden würde, immer vor 
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der tuneſiſchen Expedition von einer Desorganiſa⸗ 
tion und völligen Untüchtigkeit der militäriſchen 
Streitkräfte Frankreichs eine durchaus unrichtige 


Goldzufuhren können wir nicht ſteigern, die Pro- 
duktion iſt von unſerem Wollen unabhängig. Wir 
können das Gleichgewicht nur wieder herſtellen, in- 


und irrige Auffaſſung und Anſchauung über den dem wir die Nachfrage vermindern und das iſt 


inneren Werth und Inhalt, wie über die er- 
reſchlen Fortſchritte der franzöſiſchen Armee bilden 
würde! 

— Angeſichts der drohenden Gefahr eines 
noch geſteigerten Goldabfluſſes nach Amerika erin⸗ 
nein wir an einen Artikel: Goldwährung und 
Sozialreform von Olto Arendt, den vor einiger 
Zeit die „Deutſch. Volkw. Korr.“ brachte und der 
ſehr viel Beherzigenswerthes enthält. Derſelbe geht 
von der tiefen Wahrheit aus, daß die Lage der 
arbeitenden Klaſſen weſentlich bedingt werde durch 
das Wohlergehen der Arbeitgeber, die bekanntlich 
in der überwiegenden Mehrzahl aus Landwirthen 
und Induſtriellen beſtehen. Verfaſſer führt dann 
aus, was wir wiederholt ſchon vertreten haben, 
daß die Goldwährung zur Goldvertheuerung ge- 
führt habe, und daß eine Schädigung der Schuld⸗ 
ner zu Gunſten der Gläubiger, alſo im Wejent- 
lichen der prüduzirenden zu Gunſten der kapitalbe⸗ 
ſitzenden Klaſſen bedeute. Goldvertheutrung be⸗ 
deute ein Sinken aller Preiſe, wodurch Produk- 
tion und Handel vernichtet werde. Dann heißt 
es Writer: 

Der Goldexport nach Amerika hat den euro⸗ 
pätſchen Goldvorrath erſchöpft, wir find in die 
Periode des Geldmangels eingetreten, die Zufuh⸗ 
ren zu vermehren iſt unmöglich, im Gegentheil alle 
menſchliche Vorausſicht und die wiſſenſchaftlicht 
Ueberzeugung der hervorragendſten Geologen ſpricht 
dafür, daß die Goldproduktion progreſſiv abnehmen 
muß. Andererſetts muß ohne eine Aenderung der 
Währungspolitik die Nachfrage nach Gold beſtän⸗ 
dig ſteigen. Silber iſt gegenwärtig depoſſedirt, es 
iſt nicht mehr internationales Geld, alle Münzſtät⸗ 
ten ſind ihm verſchloſſen, trotzdem bildet es noch 
in den meiſten europäiſchen Staaten einen großen 
Theil der Spekulation. Das kann nicht ſo blei⸗ 
ben, entweder oder! Die jetzigen, proviſoriſchen 
Verhältniſſe können nirgends dauernd beibehalten 
werden, ſiegt der Bimetallismus nicht, dann bleibt 
reine andere Wahl, dann müſſen jene Milliarden, 
die jetzt als Thaler, Franken, Gulden zirkuliren, 
demonetiſtirt und duch Gold erſetzt werden. Aber 
wo iſt das Gold, um dieſe Silbermaſſen zu er⸗ 
ſeßen! Und wenn die Staaten, welche jetzt unter 
der Papierwirthſchaft leiden, ihre Valuta wieder 
herſtellen wollen, fie können es nur, wenn ſte ge⸗ 
nügend viel Gold erwerben Hier iſt das Beiſpiel 
Italiens von Intereſſe. Es if im Begriff die 
Baarzahlungen wieder aufzunehmen, die Operation, 
die auch Intertſſe des Welthandels ſehr ſegens⸗ 
reich wirken wird. Italien verlangt hierzu 400 
Millionen Francs Gold, 85 Millionen Francs hat 
es bereits erhalten, es läßt ſech aber jetzt ſchon 
mit Beſtimmtheit ſagen, daß es nicht möglich ſein 
wird, noch 315 Millionen Frs. Gold für Italien 
aufzutreiben und ſo hat denn die italieniſche Re⸗ 
gierung ſich entſchließen müſſen, für den Reſt des 
laufenden Jahres auf weitere Goldbezüge zu ver⸗ 
sichten. Allein auch im neuen Jahre wird es 
nicht möglich ſein, die europälſchen Goldvorräthe 
weiter zu ſchwächen und ſo kann in Folge des 
Goldmangels die große italteniſche Operation be⸗ 
reits jetzt als geſcheitert gelten. ? 
Der Goldmangel nun bewirkt zunächſt, daß 
die den Goldumlauf regultrenden großen National. 
banken bemüht ſein müſſen, den Goldvorrath ihres 
Landes vor Exportzuſprüchen zu ſchüßen. Das 
Mittel, welches die Banken hierfür anwenden, iſt 
die Dis konterhöhung und indem hier eine direkte 
Wechſelbezlehung beſteht, muß eine Dis konterhöhung 
ſtets zu einer; allgemeinen Erhöhung des Goldprei⸗ 
ſes führen. Als kürzlich die Bank von England 
den Diskont auf 4 pCt. erhöhte, waren alle in- 
ternationalen Banken gezwungen, dieſem Beiſpiel 
zu folgen, weil ſonſt von allen Seiten Gold nach 

d ixportirt worden wäre. So enlſteht ein 
Kampf ums Gold, der ſich zunächſt als Diskont⸗ 
krieg dokumentint. 

Auf dieſe Weiſe beginnt die Goldvertheue⸗ 
rung, allein ſehr bald machen ſich die Einwirkun⸗ 
gen dieſer Vorgänge, die zue ſt nur die Börſen 
aſſiziren, für das geſammte Verkehroleben empfind⸗ 
lich geltend 
u Wir haben eine Handelskriſis hinter uns, wie 
fie von gleicher Daser und Junſenſtlät nie früher 
erlebt wurde, eben beginnen die erſten Zeichen der 
Geſundung ſich bemerkbar zu machen und da ſol⸗ 
len wir mit offenen Augen in eine neue Kriſis 
stürzen, nur damit die Herren Bamberger und 
Sottbeer Recht behalten, damit die Goldwährung 
gerettet werde! Wenn ein Kaufmann Jahr aus 
Jahr ein mehr ausgiebt als er einnimmt, ſo kön⸗ 
nen wir ſeinen Ruin vorausſagen. Europa iſt in 
dieſer Lage, alljährlich überſteigt die Gold nachfrage 
das Goldangebot, die Gefahr iſt furchtbar nahe 
gerückt, die Kriſis hat bereits begonnen, welchen 
Umfang ſoll fie erreichen, ehe die dire. geleitete 
Öffentliche Meinung erwacht und mit einem Schrei 
der Entrüſtung die Entfernung der unſeligen Gold- 
währung fordert. 9 

Geld iſt der nervus rerum, wer das Geld 
vertheuert und knapp macht, der unterbindet dem 
Verkehr die Lebensadern. Jetzt iſt der Zinsfuß 
immer noch mäßig, aber er wird und muß ſtürzen 
und wenn Geld nur noch zu Wucherzinſen erhält⸗ 
lich iſt, wenn die Reichsbank ſelbſt 16 pCt. zu 
nehmen gezwungen, dann wird die Einſicht kom⸗ 
men, welchen Segen uns die Goldwährung bringt. 


Und daß es dahin kommen muß, ohne eine Aen⸗ 


derung der Währungepolitik, daß iſt die überein⸗ 
ſtimmende Anſicht der hervorragendſten Finanzauto⸗ 
ritäten aller Län der. 


ee giebt nur ein Mittel der Hülfe. Die 


* 


nur möglich durch die Reſtituteon des Stibers. 
Die Reſtitution des Silbers würde mit einem 
Schlage die Situation klären; überall wäre Gold 
im Ueberfluß, der Zinsfuß ſinkt, das Kapital wen⸗ 
det ſich dem Verkehr zu, die Preiſe ſteigen, allge⸗ 
meine Prosperität tritt ein. 

— Die Nachrichten über das Gemetzel von 
Oued⸗Zargua haben in Frankreich eine große Ent⸗ 
rüſtung hervorgerufen, da die Unfähigkeit der fran ⸗ 
zöſtiſchen Heeresführung durch die jüngſten Vor⸗ 
gänge in Tuneſten von Neuem aufs Deutlichſte er⸗ 
härtet worden iſt. Unter dieſen Umſtänden erſcheint 
es begreiflich, daß die „Enthüllungen“ über die 
wahren Urſachen des tunefiichen Feldzuges in im⸗ 
mer weiteren Kreiſen Glauben finden, zumal da 
die von der radikalen Preſſe erhobenen Anſchuldi⸗ 
gungen nunmehr in beſtimmter Weiſe formulirt 
werden. Wäre auch nur ein Theil der ſoeben in 
einem von der äußerſten Linken entworftten Frage⸗ 
bogen aufgeftelten Anklagepunkte richtig, jo würde 
die Regierung bit den demnüchſt in der Deputim- 
tenkammer zu erwartenden Interpellationen einen 
ſchwierigen Stand haben. Am Schluſſe dieſes 
„questionnaire* wird bie Frage aufgeworfen, wer⸗ 
halb das Gouvernement, ehe es ſich auf die tuneſiſche 
Expedition einließ, nicht bei kompetenten Perſönlichkei⸗ 
ten Informationen eingezogen habe, um die Behaup⸗ 
tungen des Herrn Rouſtan kontroliren zu können. 
Unter dieſen Perſönlichkeiten wird auch Herr FJau⸗ 
gere namhaft gemacht, „sous directeur du Midi 
pendant quinze ans; ministre plönipotentiaire 
en retraite.“ Da die vom „Intransigeant“ ver⸗ 
oͤffentlichten Enthüllungen mit der Initiale F un 
terzeichnet waren, liegt im Hinblick auf die frühe⸗ 
ren Stellungen des Herrn Faugère die Annahme 
nahe, daß dieſer der Verfaſſer der vielbeſprochenen 
Artikel iſt. 

In dem Fragebogen ſelbſt wird eine ganze 
Reihe von Anklagepunkten hervorgehoben, unter 
denen einige übrigens bereits anderweitig ihre Be⸗ 
ſtätigung erhalten haben. Unter Anderem wird 
darguf hingewieſen, daß der Fangtismus der Ara⸗ 
ber durch „verſchiedene ſchwere Fehler“ bis zum 
Uebermaße gereizt worden jet und daß insbeſon dere 
das Bombardement der oſttuneſiſchen Hafenſtadt 
Sfakes ſowie die Plünderung dieſes muſelmänni⸗ 
ſchen Heiligthums die Erbliterung der Araber aufs 
Höchſte reizen mußte. Gerade jetzt gelangt ein 
Schreiben eines ſeit vielen Jahren in Sfakes an- 
ſäſſtgen Großkaufmanng an einen deutſchen Ver⸗ 
wandten zur Vetöffentlichung, welches beſtimmt be⸗ 
kundet, wie arg die Franzoſen nach der Einnahme 
der erwähnten Stadt gehauſt haben. Noch acht 
Tage nach der Einnahme dauerte die Plünderung 
unter den Augen der Offiziere ſort; nicht minder 
bezeichnend iſt, daß die Franzoſen auf den ver 
ſchiedenen Konſulatsgebäuden die nationalen Flag⸗ 
gen ſtrichen, ja auf dem deutſchen Vizekouſulate 
jogar die deutſche Flagge durch die frauzöſiſche er⸗ 
ſetzten. Noch eine ganze Reihe von Szenen der 
ſchlimmſten Willkür wird berichtet, jo daß die fran⸗ 
zoͤſtſche Heeresführung einen großen Theil der Ver⸗ 
antwortlichkeit für die erbitterte Vertheldigung und 
die Grauſamkeiten der Araber trägt. 

Beſonderes Gewicht wird in dem erwähnten 
Fragebogen ſelbſtredend auf den angeblichen Zu⸗ 
ſammenhang finanzieller Operationen mit der tu⸗ 
neſiſchen Expedition gelegt. „Iſt es wahr“, heißt 
es unter Anderem, „daß kurze Zeit vor dem Ein- 
rücken unſerer Truppen in Tuneſten ein tuneſtſcher 
Notabler von einem hohen Beamten dis franzö⸗ 
ſiſchen Mintſteriums der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten beauftragt worden iſt, dem Bey zu jagen, 
daß, wenn er Genugthuung für die Beſchwerden 
betriffs der Enfida und der Eſſenbahn Bona Guelma 
gewährte, die Expedition nicht ftatifinden. würde! 
Handelte ferner Herr Rouſtan, als er ſich zum 
Dolmetſcher der Sociétés Marseillaise _ Böne- 
Guelma et, Batignolles machte, als Mandatar 
dieſer Geſellſchaften oder auf Befehl des Gouver⸗ 
nements?“ Bis ins Detail werden dann die ſinan⸗ 
ziellen Manipulationen hervorgehoben, welche ji 
an die luneſiſche Expeditton geknüpft habes ſollen. 
Irdenfalls wird die Frage dadurch, daß ſie nun 
vor das Parlament gebracht wird, eine elngehende 
Erörterung fin ten. Das questionnaire geht auch 
auf die Mängel der Hreres führung in Norpafeika 
ein, wobei der Hinweie nicht fehlt, daß der Kriegs 
minlſter vor den allgemeinen Wahlen einen großen 
Teil der Experttionsteuppen aus Tuntſten zurück⸗ 
kehren ließ, um dieſelben unmittelbar nach den 
„Wahloperatlonen wieder auf den Kriege ſchau⸗ 
platz zurückzuſenden. Die Vorgänge der jüngſten 
Zeit werden überdies der Oppoſltton genügenden 
Anlaß bieten, bie Thätigkeſt des Kriegominiſters 
General Farre aufs ſchäſfſtle enzug elfen. Ueber 
die militaiſchen Operationen in Tuneſten ſelbſt 
liegt folgende telegraphiſche Mittheilung vor: 

Paris, 5. Oktober. General Sauſſier 
telegraphirte heute an den Ktiegsminifter, daß er 
Befehl gegeben habe, die Forts von Tunis zu ber 
jeben. Franzöſlſche Truppen ſtänden in Medjez⸗el⸗ 
Bab zur Unterſtüßung der tuneſiſchen Truppen unter 
Ali Bey. 

— Die öſterreichtſch ungariſche Zollkonferenz, 
welche am Dienſtag im auswärtigen Amte zu 
Wien unter Vorſitz des Sektionschefs von Kallay 
zuſammengetreten iſt, hat geſtern ihre Berathungen 
fortgeſetzt. Dem „Fremdenblatt“ zufolge wäre der 
größte Theil des Zolltarifs bereits erörtert und 
von allen Stiten die Nothwendigkeit konſtatirt wor⸗ 
den, die Zollanfäge für die aus Deutſchland in 
größeren Quantitäten eingeführten Artikel entſpre⸗ 
chend zu erhöhen. 


Ausland. 


Paris, 3. Oktober. Die Frage, ob der 
Präsident der Republik bei Eröffnung der Kam⸗ 
mern eine Botſchaft an dieſelben richten wird, wird 
vielfach krörtert. Weder bet ber Eröffnung der 
Kammern 1876 noch bei dem Zuſammentritt der 
nach erfolgter Auflöſung im Oktober 1877 ge- 
wählten Kammer hat der damalige Präſident der 
Republik Marſchall Mac Mahon eine Botſchaft 
an das Parlament gerichtet. 


getagt, zwei Miniſtetien geſtürzt und den Mar⸗ 
ſchaupräſtpenten gezwungen batte, ſich der Maſort⸗ 
tat zu fügen und ein kepublikaniſches Kabinet un- 
ter dem Vorſitz des greifen Dufaure zu ernennen. 
Wenn es ſich beſtätigt, daß das Kabinet Feu am 


Tage der Kam mereröffnung feine Entlaſſung giebt 


und nur behufs Leitung der Geſchäfte verbleibt, 
ſo kann von keiner Botſchaft die Rede ſein, welche 
dagegen ſelbſtverſtändlich würde, falls die Neubil⸗ 
dung des Kabinets vor dem 28. Oktober ſtattſin⸗ 
den jolte. Der von Rochefort und ſeinen Ver⸗ 


Dagegen iſt dies 
geſchthen, nachdem bie letzte Kammer fünf Wochen 


fat ſämmtlich gerettet Zu bedauern 
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tragung in das Grundbuch auf Grund eines gülti⸗ 
gen außergerichtlichen Kodizills des Grunbflüde- 
eigenthümers vorzunehmen. 

& Bütow, 5. Oktober. Heute um Mitter⸗ 
nacht entſtand auf eine noch unbekannte Weiſe in 
dem, dem Töpfermeiſter Brauer gehörigen Stallge⸗ 
bäude Feuer. Außer dieſem genannten Gebäude 
wurde das Thorgebäude der Gebr. Zimmermann 
Waike ſowie das Wohnhaus der Wwe. Wutczall 
ein Raub der Flammen. Der Wind ſtand zwar 

r ungünſtig, wehte jedoch nur ſchwach, ſo daß 
das Feuer ſich nur auf dieſe 3 Gebäude eri 
konnte. Die Gebäude ſind verſchert. Die 
len aus dem Haufe der Wwe. Wulczall 


wi Witiwe, deren Wehen nur ) 
Mark verſichert fein ſoll. IR * 
kunst und Literatur. * 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Der Leibarzt.“ Luſtſp. 4 Akten. 


Vermiſchtes. 


bündeten unternomtzene Feldzug gegen die Mint — (Eu un mer Fa dr) Ales am 
ſter, gegen Gambetta, Rouſtan und andere pollti-Iletzten Mittwoch Nachmiltag der ehhändler Reg⸗ 
ſche und finanzielle Perſönlichketten hat unter der ner aus Magdeburg vom Schleizer Wleſenmarkt 
Waffe der Bevölkerung eine große Aufregung und nach Tiiptis fahren wollte, bat ein gut gelleideter 
Gerkizthett hervorgerufen, die ſich jetzt in rivolu junger Wann um Erlaubnüß, mitfahren zu dürfen, 
tlonären Verſammlungen Luft macht. 


in der Salle Tivoli Rue St. Antoin war von 
ctwa 1000 Perſouen gebilpet und wurde von einem 


deren Schluß ſätze folgenderm 
Anbetracht, baß die Miniſter die Nation verrathen, 
das Blut uuferer Soldaten vergoſſen, die Ilnan⸗ 


auf gewaltſame Were." Schließlich wurde auf 
Antrag des famoſen Generals der Kommune Endes 


ein: kräftig mottvirte Entſchließung autenommen, 
ein laufen: „In 


zen vergeudet haben um der ſchändlichſten Spelu⸗ 
lationen willen und um die infamſte Geldgier zu 
befriedigen, in Erwägung, daß ſie die Armee des 
organiſirt und die Polizei zur Verfügung der in⸗ 
famſten Tyrannti geſtelt haben; daß die Revolu⸗ 
tionäre die Schurken und die Banditen haſſen, 
welches auch deren Etikette fein möge, daß das 
Land nicht länger ſolche Verbrechen dulden kann, 
daß es Zeit iſt, einen Schrei der Entzüſtung aus⸗ 
zuſtoßen und die Volle juſliz anzurufen gegen dieſe 
Menſchen ohne Ehrlichkeit und ohne Skrupeln; daß 
es eine Schande für die Republik fein würde, dieſt 
Flibuſtler unbeſtraft zu leſſen, deren Beſtrafung das 
menſchliche Gewiſſen verlangt — aus dieſen Mo- 
tiven erklärt die Verſammlung: die Minitter und 
ihre Mitſchuldigen für Verräther und Erpreſſer, 
daß ferner ein gioßes Mecting zuſan menberufen 
werden ſoll, um ihre Berfepung in den Anklage 
zuſtand zu verlangen. Das Bureau der Verſamm⸗ 
lung wid mit der Organkſation dieſes Mectinge 
beauftragt." Und darauf trennte ſch dle Veiſ mm 
lung unter den wilden Rufen „Tod Gambetta, 
Tod Feriy auf die Guilloline, an den Galgen, 
an dle Laterne.“ Die gouoeinementalen Blatter 


ſuchen ſich und ihren Leſern eirzuseden, daß dleſe 


revolutlonären Verſammlungen ein natürlicher Aus 
wuchs des Veſan mlungsrechts ſelen und nicht die 
geriugſte Gifahr für die Auftechle haltung der Old- 
nung bedeuten. Nan wird aber bereits gemeldet, 
daß die Chefs der rivolullonären Komittes mit 
dieſer jept begonnenen Agitation einen beſonderen 
Zweck verfolgen, ker am 28. Oktober auf dem 
Concordienplatze und auf dem Qual d'Orſey vor 
der Drpattrtenkammer ſichibar werden fol. 


Provinzielles. 

Stettin, 7. Oktober. Alle zu einer Eintre⸗ 
gung in das Glundbuch eiforderlichen Urkunden 
müſſen gerichtlich oder notarſell aufgenommen, oder 
beglaubigt fein. Privalſchrlftliche Urkunden kön⸗ 
nen als Grundlage elner beim Giundbuch vorzu⸗ 
nehmenden Operatlon nicht dienen, wenn auch 
nach dem bürgerlichen Rech te eine ſtrengere als dle 


prloatſchrſſtllche Form zur Giltigkelt der Urkunde 


nicht erforderlich wird. 
auch 


Dieſer Grundſaß findet 
auf letztwillige Verfügungen Anwendung, 


welche wie außergerichtliche Kodizile und letztwilllge 


Virordnungen der Eltern über die Grundſätze oder 
die Art der Thetlung des Nachlaſſes unter ihren 
Kinderu gültig in privotrechtlicher Form errichtet 
werden können. Um ditſelben für Eintragungen 
in das Grundbuch greignet zu machen, bedarf es 


der gerichtlichen oder notariellen Anerkennung der 


Unterſchriſt des Erblaſſers durch die Erben. — So 
ſetzt es bie Verfügung eines Obergerichts feſt, 
welche auf eine Beſchwelde über einen Grundbuch- 
richter erging, der ſich geweigert hatte, eine Ein- 
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4 * erletzten 
del von 


Paris, 6 Oktober. Die durch die Zeitun⸗ 
gen gebenden Gerüchte über eine Demtſſton des 


Botſchafters Grafen St. Valltet in Berlin werden 


son beſtinformirter Seite für vollſtändig unbegrün⸗ 
det erklärt. N leere Zee 
Paris, 6. Oktober. Die Abſicht Nauſtan'n, 
nicht Rochefort, ſondern Billing gerichtlich zu be⸗ 
langen, wird im Sinne einer Betheiligung Rou⸗ 
ſtan's an den tuneſiſchen Finanzaffatren aus gelegt. 
Bulareſt, 6 Otlober Die Fünſtin Joſt⸗ 
phine von Hohenzollern, die Mutter des Könige, 
wird heute von Schloß Sinaia hier ewartet. Die⸗ 
ſelbe wird hler eiten 14tägigen Aufenthalt neh⸗ 
wen. Von der Sladt Bukareſt und den Behör- 
den wird des Jürſtin ein glänzender Empfang be- 
teittt. Die Haupiſtraßen der Stadt ſind bereite 
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feſtlich geſchwückrt. 3 nee 
Rom, 6. Oktober. Nach elner offizlellen 
Meldung hat das ttalieuiſche Trans portſchiff 


„Europa“ die Reise nach Batavia ohne Hinderniſſe 


fortgeſeßt. Nip M me c dam 
Konſtautinopel, 6. Oktober. Nach einem in 
dem „Bat veröſſentuchten offiziellen Communi⸗ 
aus wurde de Entſendung All Iuad Paſchac und 
Al Nizam Poſchas nach Egypten durch die Roth ⸗ 
wendigkeit veranlaßt, im Emnvernthmen mlt dem 
Khedve eine Unterſuchung über die von einem 
Theile der egyptiſchen Armee gegen gewiſſe Beamte 
eibobene Biſchwerden einzultiten Fuad und Ni- 
zam werden nach ihrer Rückkehr Bericht erſtatten. 
Doſſelbe Communſqué erklärt die Nachricht 
tes Joucnals „Stam bul“ von der Abrciſe Halim 
Paſchas nach Egypten für unbegründet. 
Kairo, 6 Ottober. Oberſt Arabi Bey iſt, 
nachdem er perſönlich die Befehle des Khedive ein⸗ 
geholt und ſich von demſelben verabſchiedet hatte, 
mit feinem Regimente nach Onady abgegangen. 


